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416 DIE BERNERWOCHE

Stber bann befann fidb beï $an8 roieber an ba8, roa8 bor»

gefallen mar ltnb Ijatte nun biet ßeit, bariiber nacßgubenfcn.

3m Slnfang wollte iïjn eine fdjroere, böfe Bitternis über»

fommen. 9Iber rote er fo baran backte, baß er einem ©Staffen»

fameraben ba8 liebe, junge Seben gerettet batte, oljne baß

ber ein ©tüdlcin bon feinem gefunben Seib einbüßte, ba

rourbe er beinah ftolg auf fein fd)inergenbe8, mehrfach ge»

brod)enc8 ©ein.
@8 toar ba8 erfte Sftal in feinem Sehen, baff er franf

im ©ette liegen muffte. 91ud) barein lernte er fid) mit Reiter»
feit fügen, obfebon e8 feine lcid)te ©ad)e roar.

©raupen riefelten bie Dicgcufäben ^crab unb ein bicfer,

grauer ©ebel ftrid) umber. @8 roar ein ©lüd, baß in bein

ßimmer nod) anbere ßranfe lagen, mit benen er fid) unter»

halten fonnte. ©icle erhielten aud) ©efud), unb ba8 gu
fefjen, roar immer bcruljigenb unb gerftreuenb.

9118 ber Çan8 ben britten Hag im ©pital lag, lüften
fid) bie Stehet enblict) langfatn auf unb eine ftarfe, Ijerbe

Sanbfcßaft fdiaute gu beu genftern herein. ©in paar Statten
guerft, unb bann Reifen, Reifen unb ©dpiee unb eben nüd)
ein ©tüdlcin blauer pimmet. Ha fam e8 über ben £>ati8
roie leifc8 ^eimroef). 91bet e8 roar nidjt fpeimroef) nad) einem

©tüd Sattb, roeld)e8 man lieb Ijat, foubern ein tieferc8:

gjeimroefj nacß bem liebften ©îenfdjen, ben man roeifj. Sîadj
ber ©tutter? Her lieben ©tutter? 3a aud). 91ber über biefe

Stimme Ijinroeg fang eine anbere, lauter unb froljlocfenber.
Hicfe ©timme fang bem ©rittli. Unb e8 roar iljm, a(8 ob

ba8 ©täbchen jeßt bnrd) bie ©aaltüre ^erein unb an fein
©ett treten, unb iljn feft in bie 91rmc nehmen müßte. 3fTO

glaubt e8 nicht, roenn id) e8 euch fage, roeil ba8 ergäljlte
Seben nid)t fo ftarf unb übergeitgenb ift, roie bas roirflid)e.
9lbcr ef)e nocß eine halbe ©tunbe über feinem SSSunfcße ber»

gangen roar, ging roaßrf)aftig bie ©aaltüre auf, unb ba8

©rittli trat an be8 ßranfen ©ett. Unb naljm ißn feft in
bie 91rme unb füßte ftjn, oljne ©eben bor ben anberen Traufen,
rocid) unb f)eiß auf ben ©tunb unb ftrcidjelte itjm ba8 locfige

©raunfjaar. ©Seil ber |>an8 bor ©tauneu ttub ©lüd fein

2Bort über bie Sippen bradjte, mußte ba8 ©rittli lad)en.

„Sitein lieber, lieber ©roßrat", lad)te e8, „fag bod) beinern

@d)aß grüeß ©Ott!"
Ha gog ber ©ub beu lieben S>?äbd)enmunb roieber gu

fid) ^cran unb füßte iljn, bi8 ißm ber 9ltem berging. Unb
bann ließ er einen fo batcrtänbifd)en, übermütig fetten unb

ftarfen 3aud)ger lo8, roie ißn ba8 alte, roürbige ©pital gu §od)=
matt nie gubor gehört unb nie nad)her roieber gu hören befam.

— @nbe. —

Ein Berner Silt)ouetten=Künftler.
Don Dr. C. Benziger.

3u ben älteften fünften, bie mir fertnen, gebort roobl
groeifellos bie Äunft ber Silhouette. ©d)on bie Sitten haben
fie mit ©orliebe nerroenbet. SItan roürbe alfo eigentlich
beffer tun, ben Stamen ihres ©aten, bes allgufparfamen Sri»

nangminifters ©tienne be Silhouette, nach bem man fdjließ»

Schattenrisse des Canduürts Regez in Diemtigen.

Iid) alles (Einfache, ©efcheibene à la Silhouette benannte,
beifeite su Iaffen unb bas gute beutfdje ©Sort „Schattenriß"
bafür gu toählen. 9lls Hppus unferes heutigen Silhouetten»
begriffes lommt freilich nur jene 3eit oor reichlich hunbert

Sahren in Setradjt, als bie Silhouette ihren Stamen erhielt,
unb fomit auch biefer Stame feine ©eredjtigung.

Smmer toirb man bie ©ergangenheit bes Schattenbil»
bes im 2Iuge behalten müffen, roenn man fid) für ihre 3u»
fünft intereffiert. Unb roenn ber Sefer fie auch nur für ein

luftiges Spiel hält, fo barf er nie oergeffen, baß roir biefe
itunft immer noch finnreicher aushüben fönnen, fofern roir
nicht oerfudjen, biefelbe genau fo gu betreiben, roie unfere
©roßeitern fie gepflegt haben. 2Benn alfo ber Stil ber alten
Silhouette nid)t einfach beibehalten roerben fann, fo biirften
bod) bie fünftlerifdj oollenbeten Arbeiten ber fjrüh3eit uns
auch heute noch 3U manner gelungenen Arbeit infpirieren.
3n biefem Sinne oerbient bie itunft bes einftigen Schatten»
bilbes nod) oolle ©eadjtung. Hie Sprache ber Sdjere roirb
heute oiel mehr als je ihre eigene Interpretation fuchen
müffen, bie itünftlerinbioibualität roirb noch oiel mehr als
früher gu ooller ©eltung fommen fönnen, roir roerben im
Sdjattenriffe gerabe fo gut roie anbersroo in ber ftunft bie
mobernften Ausbrudsroeifen roieberfinben, trachten roir nur,
eine angeroanbte Sdjattenfunft ins ©eben gu rufen, benn
nur fie roirb biefer an fidj brotlofen Jtunft ©tögfichfeiten
mannigfacher unb mißlicher Serroenbung bieten.

9Ius ber bcfcfjeibenen, anfänglich geringfehäßig beßan»
heften Silhouette hatte fich halb am Ausgange bes 18.
Sahthunberts nicht nur eine roeitoergroeigte ©tobe, fonbern
auch ein eigentlicher üunftgroeig gebilbet, ber feine eigenen
fiefjrmetßoben befaß. 3n ©Zobebilbern unb Almanadjen
rourben bie betiebten ftupferftidje oielfad) oerbrängt, in
jebem Saufe hingen bie Singehörigen unb greunbe in Ian»

gen ©eißen oon Sdjattenbilbern an ber SBanb. Hie ©emit»
telten gogen bem bloßen ©orträte bas ©ruppenbilb oor. Hie
Ieidjte, faft mühelofe Hirt ber Anfertigung oerfchaffte biefer
garten ftunft oiele gfreunbe. ftünftler unb Hilettanten haben
fich bamit einläßfid) befdjäftigt, fie roaren es auch, bie roobl
bie fdjönften unb heften ©efultate ergielt haben. Haneben

Aber dann besann sich der Hans wieder an das, was vor-
gefallen war und hatte nun viel Zeit, darüber nachzudenken.

Im Anfang wollte ihn eine schwere, böse Bitternis über-
kommen. Aber wie er so daran dachte, daß er einem Waffen-
kameraden das liebe, junge Leben gerettet hatte, ohne daß

der ein Stücklein von seinem gesunden Leib einbüßte, da

wurde er beinah stolz auf sein schmerzendes, mehrfach ge-
brochenes Bein.

Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er krank

im Bette liegen mußte. Auch darein lernte er sich mit Heiter-
keit fügen, obschon es keine leichte Sache war.

Draußen rieselten die Regeufäden herab und ein dicker,

grauer Nebel strich umher. Es war ein Glück, daß in dem

Zimmer noch andere Kranke lagen, mit denen er sich unter-
halten konnte. Viele erhielten auch Besuch, und das zu
sehen, war immer beruhigend und zerstreuend.

Als der Hans den dritten Tag im Spital lag, lösten

sich die Nebel endlich langsam auf und eine starke, herbe

Landschaft schaute zu den Fenstern herein. Ein paar Matten
zuerst, und dann Felsen, Felsen und Schnee und eben noch

ein Stücklein blauer Himmel. Da kam es über den Hans
wie leises Heimweh. Aber es war nicht Heimweh nach einem

Stück Land, welches man lieb hat, sondern ein tieferes:

Heimweh nach dem liebsten Menschen, den man weiß. Nach
der Mutter? Der lieben Mutter? Ja auch. Aber über diese

Stimme hinweg sang eine andere, lauter und frohlockender.
Diese Stimme sang dem Grittli. Und es war ihm, als ob

das Mädchen jetzt durch die Saaltüre herein und an sein

Bett treten, und ihn fest in die Arme nehmen müßte. Ihr
glaubt es nicht, wenn ich es euch sage, weil das erzählte
Leben nicht so stark und überzeugend ist, wie das wirkliche.
Aber ehe noch eine halbe Stunde über seinem Wunsche ver-

gangen war, ging wahrhaftig die Saaltüre auf, und das

Grittli trat an des Kranken Bett. Und nahm ihn fest in
die Arme und küßte ?hn, ohne Scheu vor den anderen Kranken,
weich und heiß auf den Mund und streichelte ihm das lockige

Braunhaar. Weil der Hans vor Staunen und Glück kein

Wort über die Lippen brachte, mußte das Grittli lachen.

„Mein lieber, lieber Großrat", lachte es, „sag doch deinem

Schatz grüeß Gott!"
Da zog der Bub deu lieben Mädchenmuud wieder zu

sich heran und küßte ihn, bis ihm der Atem verging. Und
dann ließ er einen so vaterländischen, übermütig hellen und

starken Jauchzer los, wie ihn das alte, würdige Spital zu Hoch-

matt nie zuvor gehört und nie nachher wieder zu hören bekam.

— Ende. —

(in Lemer 5>lhc>uetten-Mnstler.
von Dr. L. Leidiger.

Zu den ältesten Künsten, die wir kennen, gehört wohl
zweifellos die Kunst der Silhouette. Schon die Alten haben
sie mit Vorliebe verwendet. Man würde also eigentlich
besser tun, den Namen ihres Paten, des allzusparsamen Fi-
nanzministers Etienne de Silhouette, nach dem man schließ-

Schattenrisse des Landwirts Neger in viemtigen.

lich alles Einfache, Bescheidene à la Silhouette benannte,
beiseite zu lassen und das gute deutsche Wort „Schattenriß"
dafür zu wählen. AIs Typus unseres heutigen Silhouetten-
dégriffés kommt freilich nur jene Zeit vor reichlich hundert

Jahren in Betracht, als die Silhouette ihren Namen erhielt,
und somit auch dieser Name seine Berechtigung.

Immer wird man die Vergangenheit des Schattenbil-
des im Auge behalten müssen, wenn man sich für ihre Zu-
kunft interessiert. Und wenn der Leser sie auch nur für ein
lustiges Spiel hält, so darf er nie vergessen, daß wir diese

Kunst immer noch sinnreicher ausbilden können, sofern wir
nicht versuchen, dieselbe genau so zu betreiben, wie unsere
Großeltern sie gepflegt haben. Wenn also der Stil der alten
Silhouette nicht einfach beibehalten werden kann, so dürften
doch die künstlerisch vollendeten Arbeiten der Frühzeit uns
auch heute noch zu mancher gelungenen Arbeit inspirieren.
In diesem Sinne verdient die Kunst des einstigen Schatten-
bildes noch volle Beachtung. Die Sprache der Schere wird
heute viel mehr als je ihre eigene Interpretation suchen

müssen, die Künstlerindividualität wird noch viel mehr als
früher zu voller Geltung kommen können, wir werden im
Schattenrisse gerade so gut wie anderswo in der Kunst die
modernsten Ausdrucksweisen wiederfinden, trachten wir nur,
eine angewandte Schattenkunst ins Leben zu rufen, denn
nur sie wird dieser an sich brotlosen Kunst Möglichkeiten
mannigfacher und nützlicher Verwendung bieten.

Aus der bescheidenen, anfänglich geringschätzig behan-
delten Silhouette hatte sich bald am Ausgange des 13.
Jahrhunderts nicht nur eine weitverzweigte Mode, sondern
auch ein eigentlicher Kunstzweig gebildet, der seine eigenen
Lehrmethoden besaß. In Modebildern und Almanachen
wurden die beliebten Kupferstiche vielfach verdrängt, in
jedem Hause hingen die Angehörigen und Freunde in lan-
gen Reihen von Schattenbildern an der Wand. Die Bemit-
telten zogen dem bloßen Porträte das Gruppenbild vor. Die
leichte, fast mühelose Art der Anfertigung verschaffte dieser
zarten Kunst viele Freunde. Künstler und Dilettanten haben
sich damit einläßlich beschäftigt, sie waren es auch, die wohl
die schönsten und besten Resultate erzielt haben. Daneben
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gab es audj roanbernbe Serufsfilhouetteure, bie fpegiell
bas Porträt, roie mir es beute nod) allenthalben begegnen,
pflegten. (Es roaren meift lanbesfrembe SReifter. gfiir bie
fd)roar3e ©ilbnisfunft batte in unfern ßanben fpegiell ber
berühmte 3ürd)er Pfarrer 3ohann ftafpar ßaoater mit
feinem SBerfe ,,©bpfiognomifd)e fragmente sur ©eförbermtg
ber 2Renfd)enfenntnis unb 2Renfd)enIiebe" (1775—78) grobe
©ropaganba gematbt. 3n feinen 9lnfd)auungen ftanben gum
Teile bie 3ürd>er ftupferfted)er, bie fi<b oielfad) auch in
EJ3orträtfiIbouetten oerfud)t haben. fReben ben ©orträtfiinft»
lern, bie mebr ber beutfdjen Sd)roei3 angehörten, beftanb
in ber roelfdjen Sd)roei3 eine roeitere Sd)ule, bie rei3enbe
Stimmungsbilber in 5Iusf(bneibearbeit (découpure) fd)ufen.
3bre oortrefflichen Sittenfchilberungen gehören mit 3U ben
heften fünftlerifchen ©mpfinbungen jenes überfeinen 3eit=
alters. Sie finb beute bie gefügten 5Irti!el ber Sammler.
Da ift cor allem 3ean huber „le chevalier Huber", roie
man ihn in ©enf gu nennen pflegte, mit feinen ein3igartigen
2lusfd)ncibe=9frbeiten gut oertreten. Die Sframofen prei»
fen ihn als ein ©enie unb ftellen ihn ihren heften SRalern
gleich- 3n ©oltaire befafe huber einen langjährigen, in»
timen greunb. Rubers Silber finb toahre ©emälbe, bie
troh ihrer tnappen Darftellung alles enthalten, toas irgenb»
roie 3unt ©erftänbniffe ber ©ruppe nötig ift, ftabinettftiicte
par excellence. Sein Schüler, ber berühmte Tiermaler
Tlgaffe, ebenfalls ein gebürtiger ©enfer, hat fid) in biefer
garten Runft ebenfo ausge3eid)net roie ber ÜReifter. ÎGenn
huber in ber Ted)nif auch oon feinem anberen ftilnftler
übertroffen toorben ift, fo ftehen Üfgaffe's 5funftroerfe burd)
ihre ausgefprodjene 3nbioibuafifierung, burd) ihre überaus
fcharfe ^Beobachtung minbeftens ebenfo hoch ba.

©in britter im Sunbe, noch mehr Dilettant als bie
beiben ebengenannten SReifter, bie oon haus boch roenigftens
ben ilünftlerberuf ausübten, fdjeint herr Sigmunb fRuboIf
Ulrid) oon Sern geroefen gu fein, ©eboren 1758, übte UI=
rid) in feiner ©aterftabt bas ülmt eines 3olIoerroalters
aus. SIus feiner ©he mit ßouife Sophie oon ©adieux
hatte ber ihinftler eine einige Tochter namens IRofa ©milie
Sophie, einer fpäteren $rau oon SBattenropl, beren ©rben
gleichen fRamens heute ben fünftlerifchen ütadhlafe bes ülein»
meifters liebeooll hüten. hochbetagt, eine angefehene ©er»
fönlidjfeit bes alten Sems, ftarb Ulrich 1837. Ulrich toar
ungroeifelhaft ber Sebeutenbfte unter ben einheimifchen Sil»
houetteuren. Serroanbt, aber toeniger burd)bad)t unb roeni»

ger inbioibuell finb auch einige hübfche Schattenbilbergrup»
pen, bie oermutlid) oon fRofina ©milie oon Tfdjarner einem
herrn ÎRorelI (1779) unb einem SRitgliebe ber gamilie
Stettier hergeftellt toorben finb unb heute in oerfchiebenen
bernifchen gamilien ein forgfältig gehegter 3immerfd)mucf

Scpdttenrisse.aes Canduürts Regez in Diemtigen.

bilben. 5lud) Ulrichs Arbeiten tragen oollenbs ben ©ha»
rafter bes Dilettanten. Sie ftellen meift nur fröhliche ©r=
lebniffc im Familien» ober ^reunbesfreife bar. ' 3eichnung,
Tedjnif im ©ergleid)e mit ben 2Belfd)en laffen bort unb ba
gu roünfchen übrig, toas uns in biefen Schattenriffen befon»

bers anmutet, finb bie intimen SRilieufchilberungen, bie fie
enthalten. Sefonbere Sorgfalt oerroenbete Ulrich auf ©or=
trätfilhouetten. Die gange Sertoanbtfchaft burfte hier ben

Schattenrisse des Candteirts Regez in Diemtigen.

Stift bes getoanbten Spegialiften in 3lnfprud) nehmen. Um
feinen meift getufd)ten Silbniffen mehr fRelief 3U geben,
tourbe bas ©ange in eine SRebaillonumrahmung gefeht
toobei ber üünftfer bie Schtoargtoeifetoirfung meift mit bun»
tem Slumenbefor gefd)madooIl erhöhte. fÇûr ben guten
©efchmad bes Hünftlers geugt auch beffen heute noch er»

haltenes ©orträt im Sefihe ber fÇamilie oon SBattenroil:
eine feine, elegante ©rfcheinung, bie groeifellos bie fünft»
Ierifchen fReige feines 3eitafters oollenbs erfaht gu haben
fd)eint. Dafür liefert uns feine Sd)erenfunft ja ben beften
Setoeis. Seine ©usfd)neibearbeit oerrät bie gleiche 51eii»

heit, ©brlid)feit unb Sicherheit roie bei ben ebengenannten
heroorragenben Äünftlern. Ohne Sorbereitung, beifgt fid)
Schere unb SReffer fnirfd)enb burd) bas rafd)efnbe ©apier
unb läfet bie föfifichften ©ebilbe entftehen. 3Bas ber Sadjc
aber einen gan3 eigenen ©harafter gibt, roie roir ihn fo»

halb nid)i roieber bei einheimifchen Silhouetteuren treffen
roerben, bas ift ber ausgefprochene 3mpreffionismus in
Ulrichs ifunft. üinber bes DTugenblids 3äf)Ien feine geift»
reichen ©ebilbe mit gu ben getreuften Dofumenten einer

poefieoollen 3eitgefchid)te. ©s fällt Ulrichs Schere aber
nid)t ein, roie berjenigen ber grofgen ©orbilber bie fdjarfen
3aden gu plätten, fReliefroirfungen heroorgugaubern, fur3
alles mit raffinierten ilunftmitteln gu oergierlidten. ßllle 3u»
fälligfeiten, roie fie bie rafdje ©uffaffung unb ein ebenfo

rafd)er Schnitt mit fid) bringen, oerleihen ber Sdjeren»
arbeit Ulrichs eine föftlidje Sfrifhe, roie roir fie fo gerne
an temparamentoollen Sfi33en unb ©ugenblidsbilbern be=

rounbern.

Dafg bie Silhouette auch oon ber ßanbbeoölferutig
gepflegt rourbe, bafür finben roir noch bort unb ba oer»
eingelt in ©auernftuben ©elege. 2Bir bringen hier einige
hübfche Schattenriffe bes noch lebenben ßanbroirtes Daoib
IRegeg in Diemtigen, ber einft als 3nabe bie Scheren»
fünft mit ©erftänbnis geübt hat unb nun, nach 40 3ahren,
ßuft hätte, roieber bamit feine alten Tage gu erheitern.
2Bie fehr roünfdjten roir ihm, bah einige ßefer biefer 3^i»
len für bie nötigen 3nftrumente unb bas bunte Rapier
ihm besteuern möchten. SBir finb übergeugt, bah uns bei
bem originellen gormenfinn biefes üünftlers nod) manche

fräftige $robe alter, bereits oergeffener ©auernornamen»
tation erhalten roürbe. SBenn biefe länblidjen ©ilber au^
mehr bas rein Deforatioe pflegen, fo fdgeint mir gerabe barin
ber 5Reig biefer 3ierftüde 3U liegen, fie finb ber unoer»
mitteile 9Iusbrud einer primären unb autochtonen Kunftauf»
faffung unb haben als folche einen bofumentaren SBert.
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gab es auch wandernde Berufssilhouetteure, die speziell
das Porträt, wie wir es heute noch allenthalben begegnen,
pflegten. Es waren meist landesfremde Meister. Für die
schwarze Bildniskunst hatte in unsern Landen speziell der
berühmte Zürcher Pfarrer Johann Kaspar Lavater mit
seinem Werke „Physiognomische Fragmente zur Beförderung
der Menschenkenntnis und Menschenliebe" (1775—78) große
Propaganda gemacht. In seinen Anschauungen standen zum
Teile die Zürcher Kupferstecher, die sich vielfach auch in
Porträtsilhouetten versucht haben. Neben den Porträtkünst-
lern, die mehr der deutschen Schweiz angehörten, bestand
in der welschen Schweiz eine weitere Schule, die reizende
Stimmungsbilder in Ausschneidearbeit (ckecoupure) schufen.
Ihre vortrefflichen Sittenschilderungen gehören mit zu den
besten künstlerischen Empfindungen jenes überfeinen Zeit-
alters. Sie sind heute die gesuchten Artikel der Sammler.
Da ist vor allem Jean Huber „le ckevalier ttuber", wie
man ihn in Gens zu nennen pflegte, mit seinen einzigartigen
Ausschneide-Arbeiten gut vertreten. Die Franzosen prei-
sen ihn als ein Genie und stellen ihn ihren besten Malern
gleich. In Voltaire besaß Huber einen langjährigen, in-
timen Freund. Hubers Bilder sind wahre Gemälde, die
trotz ihrer knappen Darstellung alles enthalten, was irgend-
wie zum Verständnisse der Gruppe nötig ist, Kabinettstücke
par excellence. Sein Schüler, der berühmte Tiermaler
Agasse, ebenfalls ein gebürtiger Genfer, hat sich in dieser
zarten Kunst ebenso ausgezeichnet wie der Meister. Wenn
Huber in der Technik auch von keinem anderen Künstler
übertroffen worden ist, so stehen Agasse's Kunstwerke durch
ihre ausgesprochene Individualisierung, durch ihre überaus
scharfe Beobachtung mindestens ebenso hoch da.

Ein dritter im Bunde, noch mehr Dilettant als die
beiden ebengenannten Meister, die von Haus doch wenigstens
den Künstlerberuf ausübten, scheint Herr Sigmund Rudolf
Ulrich von Bern gewesen zu sein. Geboren 1758, übte Ul-
rich in seiner Vaterstadt das Amt eines Zollverwalters
aus. Aus seiner Ehe mit Louise Sophie von Palêzieux
hatte der Künstler eine einzige Tochter namens Rosa Emilie
Sophie, einer späteren Frau von Wattenwyl, deren Erben
gleichen Namens heute den künstlerischen Nachlaß des Klein-
Meisters liebevoll hüten. Hochbetagt, eine angesehene Per-
sönlichkeit des alten Berns, starb Ulrich 1337. Ulrich war
unzweifelhaft der Bedeutendste unter den einheimischen Sil-
houetteuren. Verwandt, aber weniger durchdacht und weni-
ger individuell sind auch einige hübsche Schattenbildergrup-
pen, die vermutlich von Rosina Emilie von Tscharner einem
Herrn Morell (1779) und einem Mitgliede der Familie
Stettler hergestellt worden sind und heute in verschiedenen
bernischen Familien ein sorgfältig gehegter Zimmerschmuck
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bilden. Auch Ulrichs Arbeiten tragen vollends den Cha-
rakter des Dilettanten. Sie stellen meist nur fröhliche Er-
lebnisse im Familien- oder Freundeskreise dar. ' Zeichnung.
Technik im Vergleiche mit den Welschen lassen dort und da
zu wünschen übrig, was uns in diesen Schattenrissen beson-

ders anmutet, sind die intimen Milieuschilderungen, die sie

enthalten. Besondere Sorgfalt verwendete Ulrich auf Por-
trätsilhouetten. Die ganze Verwandtschaft durfte hier den
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Stift des gewandten Spezialisten in Anspruch nehmen. Um
seinen meist getuschten Bildnissen mehr Relief zu geben,
wurde das Ganze in eine Medaillonumrahmung gesetzt,

wobei der Künstler die Schwarzweißwirkung meist mit bun-
tem Blumendekor geschmackvoll erhöhte. Für den guten
Geschmack des Künstlers zeugt auch dessen heute noch er-
haltenes Porträt im Besitze der Familie von Wattenwil:
eine feine, elegante Erscheinung, die zweifellos die künst-
lerischen Reize seines Zeitalters vollends erfaßt zu haben
scheint. Dafür liefert uns seine Scherenkunst ja den besten
Beweis. Seine Ausschneidearbeit verrät die gleiche Keck-

heit, Ehrlichkeit und Sicherheit wie bei den ebengenannten
hervorragenden Künstlern. Ohne Vorbereitung, beißt sich

Schere und Messer knirschend durch das raschelnde Papier
und läßt die köstlichsten Gebilde entstehen. Was der Sache
aber einen ganz eigenen Charakter gibt, wie wir ihn so-

bald nicht wieder bei einheimischen Silhouetteuren treffen
werden, das ist der ausgesprochene Impressionismus in
Ulrichs Kunst. Kinder des Augenblicks zählen seine geist-
reichen Gebilde mit zu den getreusten Dokumenten einer
poesievollen Zeitgeschichte. Es fällt Ulrichs Schere aber
nicht ein. wie derjenigen der großen Vorbilder die scharfen
Zacken zu plätten, Reliefwirkungen hervorzuzaubern, kurz
alles mit raffinierten Kunstmitteln zu verzierlichen. Alle Zu-
fälligkeiten, wie sie die rasche Auffassung und ein ebenso

rascher Schnitt mit sich bringen, verleihen der Scheren-
arbeit Ulrichs eine köstliche Frische, wie wir sie so gerne
an temparamentvollen Skizzen und Augenblicksbildern be-
wundern.

Daß die Silhouette auch von der Landbevölkerung
gepflegt wurde, dafür finden wir noch dort und da ver-
einzelt in Bauernstuben Belege. Wir bringen hier einige
hübsche Schattenrisse des noch lebenden Landwirtes David
Regez in Diemtigen, der einst als Knabe die Scheren-
kunst mit Verständnis geübt hat und nun, nach 49 Jahren,
Lust hätte, wieder damit seine alten Tage zu erheitern.
Wie sehr wünschten wir ihm. daß einige Leser dieser Zei-
len für die nötigen Instrumente und das bunte Papier
ihm beisteuern möchten. Wir sind überzeugt, daß uns bei
dem originellen Formensinn dieses Künstlers noch manche
kräftige Probe alter, bereits vergessener Bauernornamen-
tation erhalten würde. Wenn diese ländlichen Bilder auch

mehr das rein Dekorative pflegen, so scheint mir gerade darin
der Reiz dieser Zierstücke zu liegen, sie sind der unver-
mittelte Ausdruck einer primären und autochtonen Kunstauf-
fassung und haben als solche einen dokumentären Wert.
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